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Hartmut  Jonas 

PER  MAUSKLICK ZUR LITERATUR? 
Elektronische Literatur aus didaktischer Sicht 

Zum Problem 

Elektronische Literatur,  hier  als Sammelbegriff für Literatur verstanden,  die  entwe-
der  mit  Hilfe  des Computers  präsentiert wird oder  die  nur  in  Datennetzen existiert, 
ruft gegensätzliche Reaktionen hervor. Das ist nicht verwunderlich, wenn  man  be-
denkt, daß  die  Menschen  ín der  Mediengeschichte zu beinahe jedem neuen  Medium  
ein  ambivalentes  Verhältnis entwickelt haben.  Ob  es  sich um das Buch als Massen-
medium um  1800  handelte, ob um  den  Kinofilm  am  Anfang unseres Jahrhunderts, 
um das Fernsehen vor allem seit  den  fünfziger, um  den Computer in den  achtziger 
oder um das Datennetz  in den  neunziger Jahren - immer gab  es  zumindest  in der  An-
fangsphase  der  Medienentwicklung begeisterte Befürworter,  aber  ebenso auch 
strikte Gegner,  die  durch das jeweils neue  Medium die  bisher erworbenen kulturel-
len Werte zumindest teilweise  in  Gefahr vermuteten. Scarbath sieht  in  dieser Ambi-
valenz sogar einen grundlegenden Aspekt  der  conditio  humana.  (Scarbath  1986, 15)  
Dieses  ambivalente  Verhältnis wird heutzutage auch  in den  gegensätzlichen Bezie-
hungen zur elektronischen Literatur deutlich.  Es  fehlt nicht  an  Stimmen,  die die  
Buch-  und  damit  die  Lesekultur  in  Gefahr sehen -  man  denke nur  an die in  jüngster 
Zeit veröffentlichten Plädoyers für  die intensive  Buchlektüre,  die von Steiner (1997)  
und  Birkerts  (1997)  als grundlegender Aspekt menschlicher Kultur verstanden wird. 
Deshalb wollen sie sich  der  scheinbaren Dominanz elektronischer Medien erwehren. 
Dagegen stehen Positionen,  die die  Zukunft  des  Schreibens  und  des  Lesens  ím  
Wechsel „vom  Papier  hinweg" zum „elektromagnetischen Feld hin" voraussagen. 
Flusser hat bereits  1987  als Experiment  die  elektronische  Version  eines Buches vor-
gelegt,. Im Nachwort zu diesem „Nichtmehrbuch" (Flusser) heißt  es: 

„Die  Verleger .. haben  mit  Buchstaben versehene Disketten hergestellt, anstatt ...  
(den  -  H.  J.) Text umzucodieren. Damit bauten sie ihm, sich selbst  und  dem Leser 
eine Eselsbrücke,  die  uns über  den  Abgrund zwischen  der  Schriftkultur  und  der  neu-
en hinüberhelfen möge.  Die  Diskette ... ist dem  Code  nach ein Nochimmerbuch, 
eben eine Eselsbrücke.  Aber  wir,  die  wir gemeinsam daran arbeiten, sind nicht nur 
Esel, wir sind auch Brückenbauer."  

Auch  wenn  die  Leser  die  darin enthaltenen diskursiven Möglichkeiten  der  Disket-
tenversion kaum genutzt haben, besteht Flusser auf dem  Recht,  solcherart .....Ese-
leien zu begehen" (Flusser  1987  )  und  damit  Horizonte  sichtbar zu machen,  die  sich 
für das Printmedium einerseits  und  für das „Buch" im elektronischen  Medium  ande-
rerseits ergeben.  
Die  Tendenz  des  Medienwechsels innerhalb  der  Literatur hat sich seit  den  letzten 
fünf Jahren erheblich verstärkt.  Man  könnte beinahe  die von Norbert  Bolz getroffene 
Feststellung bekraftigen, daß das Buch  seine Rolle  als „Leitmedium" verliert  und  
durch das Hypermedium als „völlig neue Form  des  Wissensdesigns" (Bolz  1993,8)  
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ersetzt werde. Auch wenn Bolz weniger  die  belletristische Literatur im Auge hat, 
vielmehr  die  Darstellung komplexer theoretischer Zusammenhänge im Hypertext  am  
besten aufgehoben sieht, liegt  der  Schluß nahe, daß  die Transformation der  Literatur 
ins elektronische  Medium  ein unaufhaltsamer Prozeß sei, auch wenn eine breite 
Kenntnisnahme und Wirksamkeit gegenwartig noch nicht zu beobachten sind.  

Die  germanistische Literaturwissenschaft und  die  Fachdidaktik  Deutsch  reagieren 
auf diesen Medienwechsel sehr verhalten. Zugespitzt formuliert Kittler  in  seiner Be-
schreibung  der  „Krise  der  Germanistik": 

„Um das  Medium  Literatur weiter zu überliefern, muß  seine  Wissenschaft  es  mit 
anderen Medien kompatibel machen können. Dem steht im Fall  der  Germanistik  die  
Last ihrer eigenen Geschichte im Weg (...) Germanisten bleiben also beim  Medium,  
das sie selber tragt.  Aber  sie handeln  von  ihm nicht einmal. Statt dessen lehren Do-
zenten Romantheorien,  die  ihre Doktoranden dann auf Kafka oder  Thomas Mann  
anwenden. Wenig später erscheinen  von den  neuen Doktoren Romane,  die  Dozenten 
wiederum dem Kanon  der  deutschen Literatur zuschlagen können. So funktioniert 
Germanistik, spätestens seit  der  Gruppe  47."  (Kittler  1994, 16)  
Manchen wird diese Beobachtung zum Widerspruch reizen, andere werden bei aller 
Überhöhung  den  rationalen Kern entdecken und ihn bestätigen. Wenn  man  nur ins 
Auge faßt, wie  die  Literaturwissenschaft bis heute überhaupt auf  die  Entwicklung 
und allmähliche Etablierung  der  elektronischen Literatur reagiert, kommt  man  nicht 
umhin, Kittler - mit  den  notwendigen Bedenken und Einschränkungen - zuzustim-
men.  Die Situation  ist  in der  Deutschdidaktik nicht wesentlich anders. Zwar hat  man 
den Computer in den  letzten Jahren als  Instrument des  Schriftspracherwerbs ent-
deckt, eine Reaktion auf  den  beschriebenen Medienwandel steht jedoch noch aus,  
von  spärlichen Veröffentlichungen zu diesem Thema abgesehen (Berndt/Schmitz,  
1997; Jonas, 1997;  Mause,  1996;  Wishöth,  1996). Die Praxis des  Deutschunterrichts 
selbst ist  von  elektronischer Literatur nicht oder kaum berührt, einmal abgesehen 
davon, daß manche guten Vorsatze  an der  unzulanglichen Hardwareausstattung vie-
ler Schulen und  an  fehlenden fachlichen Voraussetzungen scheitern. Mitunter ge-
winnt  man  dén Eindruck, daß  die  Deutschdidaktik ihre Zurückhaltung gegenüber  der  
elektronischen Literatur damit legitimiert, daß  es  ihr  in  erster Linie um  die  Ent-
wicklung  von  Kompetenz  in der  Buchlektüre gehe, weil dadurch generell  die  Basis 
für  die  Ausbildung  von  Medienkompetenz geschaffen würde. Sie kann sich dabei 
auch auf lesepsychologische und lesesoziologische Positionen beziehen. Saxer hebt 
hervor: „Lesen stellt eine Basiskompetenz für jede  Art von  Medienalphabetisierung 
dar. Leseförderung ist demnach  in der  Multimedienkultur eine sehr wichtige gesell-
schaftliche Aufgabe. (Saxer  1993,338)  

Wbssner setzt  den  Akzent darauf, daß Lesekompetenz erst Medienkompetenz schaf-
fe.  Er  schreibt: „Wer  Multimedia  nutzen will, muß nicht nur  den Computer  bedie-
nen, sondern auch lesen können. Lesen und Umgang mit Literatur wird so zu einer 
Primarkompetenz, auf  der die  Fahigkeit zum Umgang mit  Multimedia  als Sekundar-
kompetenz  in  jedem Falle aufbauen muß (...) Lesen ist also  die  elementare kulturelle 
Basistechnik, auf  der  unser gesamtes Denken aufbaut. Im Zeitalter  der  Medienplu-
ralität bedarf  es des  Mediums Buch und  der  Kulturtechnik  des  Lesens, um  die  stan- 
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dig  zunehmende Informationsüberflutung uberhaupt verarbeiten zu können." 
(Wossner  1997, 77)  
Heben wir noch einmal hervor: Als grundlegende Tendenz medienpädagogischer  
und  deutschdidaktischer Überlegungen ergibt sich, daß Kompetenz im Lesen  von  
Büchern,  von  Literatur,  über  das Printmedium präsentiert, als grundlegende Kom-
petenz fúr  den  Umgang  mit  Multimedia  verstanden wird. Daraus ergibt sich  aber  die  
Frage, wie  es  sich damit verhält, wenn Literatur nicht mehr nur im Buch, sondern 
eben selbst multimedial  und  hypertextuell dargestellt wird. 

Literatur auf CD-ROM und im Datennetz 

Seit einiger Zeit wird Literatur  in  digitalisierter Form angeboten,  und  zwar offline  
und  online.  Es  gibt mittlerweise eine beträchtliche Zahl  von  Beispielen elektroni-
scher Literatur auf CD-ROM  und  im Internet,  mit  wenigen Mausklicks erreichbar. 
Allerdings muß  der  Begriff „elektronische Literatur" differenziert werden, gilt  es  
doch  die  beträchtlichen Unterschiede zu beachten,  die  ihre  Gestalt  und  ihre Wahr-
nehmung betreffen.  In  Anlehnung  an  Zimmers Internet-Beitrag  „Die  digitale  Bi-
bliothek" scheint eine Unterscheidung  von  elektronischer Literatur  in  „Literatur auf 
CD-ROM" (offline) bzw. „Literatur im Netz" (online) einerseits  und  „Netzliteratur" 
andererseits notwendig  und  sinnvoll zu  sein. Mit  den  Bezeichnungen „Literatur auf 
CD-ROM" bzw. „Literatur im Netz" wird ein  Medium  benannt, das  in der  Regel  co-
pyrightfreie,  mit  Blick auf  den  schulischen  und  universitären Kanon ausgewählte 
Literatur zur Verfugung stellt,  die  zwar für einen breiten Adressatenkreis gedacht ist, 
wohl eher  aber  von  Lernenden, Lehrenden  und  in der  literatur- bzw. bibliothekswis-
senschaftlichen Forschung Tätigen genutzt wird. 

Was  den  Bereich  der  „Literatur auf CD-ROM" angeht, lassen sich drei Arten unter-
scheiden: 
Zum ersten gibt  es  CD-ROMs,  die den  literarischen Nachlaß eines Autors wissen-
schaftlich akribisch zur Verfügung stellen  und  sich auf historisch-kritische Wer-
kausgaben stiitzen. So veröffentlichte z.B. das englische Unternehmen Chadwyck-
Healey  (Cambridge) in  Zusammenarbeit  und mit  Unterstützung  der  Verlage  Her-
mann  Bbhlaus Nachfolger  Weimar  und Deutscher  Taschenbuch Verlag München 
Goethes Gesamtwerk  in Gestalt der  Weimarer Ausgabe („Sophien-Ausgabe"). Als 
Adressaten werden vor allem Literaturwissenschaftler, natürlich auch generell Lite-
raturinteressierte angesprochen, deren Zahl sich  aber  wegen  des  hohen Anschaf-
fungspreises  und  der  relativ geringen multimedialen Gestaltung  in  Grenzen halten 
dürfte. Zum zweiten werden CD-ROMs angeboten,  die  Ganztexte oder Textauszüge 
aus dem Schaffen eines Autors oder verschiedener Autoren präsentieren.  Die  
Spannweite reicht hierbei  von der  vollständigen Textwiedergabe  „Faust"  Goethes,  
über  Georg  Büchner,  Heinrich  Heine,  Theodor  Fontane  oder  Thomas Mann  bis  zu  
den  umfangreichen Textsammlungen  „Die  Deutschen Klassiker" oder  die  „Digitale  
Bibliothek:  Deutsche  Literatur  von  Lesung  bis Kafka",  eine Zusammenstellung  von 
ca. 400  Büchern  von 58  Autoren auf  über  100 000  Seiten. Diese CD-ROMs wenden 
sich  an  Lernende,  an  Lehrkräfte, auch  an  einen breiten Kreis  von  Literaturínteres- 
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sierte,  die  hierbei  am  ehesten auf ihre Kosten kommen, wenn sie sich mit Literatur 
beschäftigen wollen. 
Als dritte  Art  sind CD-ROMs zu nennen,  die  meist nur knappe Textauszüge aus dem 
Schaffen eines Dichters enthalten (abgesehen  von  lyrischen Texten), dafür stärker 
über  die  Literatur hinausgehende Informationen (z.B. über touristische Attraktionen  
der  Stadt, mit  der  sich  der  Dichter besonders verbunden fαhlte) vermitteln,  die  mul-
tímediale Aspekte bis zum Einbau  von  kleinen Video-Sequenzen einschließen kön-
nen und spielerisch zu bewältigende interaktive Passagen enthalten. Als Beispiel sei  
die CD  „Goethe  in Weimar"  angefúhrt,  die  sich  an  einen wesentlich breiteren Adres-
satenkreis wendet.  

In  ähnlicher Weise ist  die  Literatur im Datennetz strukturiert, allerdings mit dem 
deutlichen Unterschied, daß  in der  Regel keine Einzeltexte, sondern umfangreiche 
Textsammlungen angeboten werden, wie ein Blick auf  die  großen Sammlungen  von  
Literatur im „Projekt  Gutenberg Deutschland"  verdeutlicht. 
Bereits aus  der  knappen Beschreibung  der  drei Arten  von  Literatur-CD-ROMs wird 
ersichtlich, daß sie multifunktional einsetzbar sind. Diese Multifunktionalität be-
dingt auch ihre Strukturen,  die  sichtbar machen, daß  die  CD-ROMs und  die  
Textsammlungen im Netz - abgesehen  von der  ersten  Art, der  Präsentation  des  lite-
rarischen Nachlasses, - eher  den  Charakter  von  Edutainment-Software angenommen 
haben, also einer Synthese  von  Bildung und unterhaltenden, spielerischen Momen-
ten. Dabei ist zu beobachten, daß  die  Multifunktionalität im engen Zusammenhang 
mit  der  Ausprägung  von  Multimedialítät, Interaktívität und Hypertext steht. Je mehr  
die  Edutainment-Funktion zunimmt und damit ein breiterer Adressatenkreis anvi-
siert wird, desto höher ist  der  Anteil multimedialer Gestaltungselemente, zum Bei-
spiel  an  bildlichen und akustischen Realisationen, werden interaktive Umgangswei-
sen verstärkt. Dagegen werden  die  Möglichkeiten hypertextueller Strukturen einge-
schränkt  Der  literarische Primärtext ist  in der  Regel nicht veränderbar, ist  fast  aus-
schließlich nicht verlínkt.  Der  literarische Text tritt mit Zunahme  der  Multimediali-
tät stärker  in den  Hintergrund. 
Strukturell sind  die  CD-ROMs und  die  Literatur im Netz relativ ähnlich aufgebaut, 
was auch eine schnelle Orientierung und eine zügige Handhabung erlaubt. Stellver-
tretend sei hier aus dem Begleitzettel für  die  CDs  des  Reclam-Verlages zitiert: 
„Jede CD-ROM enthält neben dem vollständigen Text: Wort- und Sacherklärungen, 
editorische Notiz, Inhaltsangabe, Literaturhinweise, Nachwort, Porträt  des  Autors, 
Zeittafel, eine Handschrift, Abbildung  der  Erstausgabe, weitere Bildbeigaben". 
Im wesentlichen handelt  es  sich bei  der  Literatur auf CD-ROM oder im Netz nur be-
dingt um eine neue „Qualität"  der  Literaturpräsentation.  Der  literarische Primärtext 
ist  in  seiner  Gestalt  dem Printmedium nachempfunden.  Er  ist linear strukturiert und 
erlaubt zumindest potentiell eine dem Printmedium vergleichbare linear-sequentielle 
Lektüre.  Er  ist meist eingeschränkt multimedial gestaltet.  Die  Autorinstanz  des  lite-
rarischen Primärtextes bleibt erhalten, und zumindest was  den  Primärtext angeht, ist  
der  Leser potentiell  in der  gleichen  Situation  wie beim Printmedium:  Er  liest (gege-
benenfalls hört er)  den  Text, er blättert um, wie im Falle  von  Buchseiten. Sogar das 
Seitenrascheln wird elektronisch nachempfunden.  Es  ist ein auffálliges Merkmal 
dieser Texte, daß sie  in  ihrer formalen Anlage dem Buchtext ähneln. So wird zum 
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dig  zunehmende Informationsüberflutung uberhaupt verarbeiten zu können." 
(Wossner  1997, 77)  
Heben wir noch einmal hervor: Als grundlegende Tendenz medienpädagogischer  
und  deutschdidaktischer Überlegungen ergibt sich, daß Kompetenz im Lesen  von  
Büchern,  von  Literatur,  über  das Printmedium präsentiert, als grundlegende Kom-
petenz fúr  den  Umgang  mit  Multimedia  verstanden wird. Daraus ergibt sich  aber  die  
Frage, wie  es  sich damit verhält, wenn Literatur nicht mehr nur im Buch, sondern 
eben selbst multimedial  und  hypertextuell dargestellt wird. 

Literatur auf CD-ROM und im Datennetz 

Seit einiger Zeit wird Literatur  in  digitalisierter Form angeboten,  und  zwar offline  
und  online.  Es  gibt mittlerweise eine beträchtliche Zahl  von  Beispielen elektroni-
scher Literatur auf CD-ROM  und  im Internet,  mit  wenigen Mausklicks erreichbar. 
Allerdings muß  der  Begriff „elektronische Literatur" differenziert werden, gilt  es  
doch  die  beträchtlichen Unterschiede zu beachten,  die  ihre  Gestalt  und  ihre Wahr-
nehmung betreffen.  In  Anlehnung  an  Zimmers Internet-Beitrag  „Die  digitale  Bi-
bliothek" scheint eine Unterscheidung  von  elektronischer Literatur  in  „Literatur auf 
CD-ROM" (offline) bzw. „Literatur im Netz" (online) einerseits  und  „Netzliteratur" 
andererseits notwendig  und  sinnvoll zu  sein. Mit  den  Bezeichnungen „Literatur auf 
CD-ROM" bzw. „Literatur im Netz" wird ein  Medium  benannt, das  in der  Regel  co-
pyrightfreie,  mit  Blick auf  den  schulischen  und  universitären Kanon ausgewählte 
Literatur zur Verfugung stellt,  die  zwar für einen breiten Adressatenkreis gedacht ist, 
wohl eher  aber  von  Lernenden, Lehrenden  und  in der  literatur- bzw. bibliothekswis-
senschaftlichen Forschung Tätigen genutzt wird. 

Was  den  Bereich  der  „Literatur auf CD-ROM" angeht, lassen sich drei Arten unter-
scheiden: 
Zum ersten gibt  es  CD-ROMs,  die den  literarischen Nachlaß eines Autors wissen-
schaftlich akribisch zur Verfügung stellen  und  sich auf historisch-kritische Wer-
kausgaben stiitzen. So veröffentlichte z.B. das englische Unternehmen Chadwyck-
Healey  (Cambridge) in  Zusammenarbeit  und mit  Unterstützung  der  Verlage  Her-
mann  Bbhlaus Nachfolger  Weimar  und Deutscher  Taschenbuch Verlag München 
Goethes Gesamtwerk  in Gestalt der  Weimarer Ausgabe („Sophien-Ausgabe"). Als 
Adressaten werden vor allem Literaturwissenschaftler, natürlich auch generell Lite-
raturinteressierte angesprochen, deren Zahl sich  aber  wegen  des  hohen Anschaf-
fungspreises  und  der  relativ geringen multimedialen Gestaltung  in  Grenzen halten 
dürfte. Zum zweiten werden CD-ROMs angeboten,  die  Ganztexte oder Textauszüge 
aus dem Schaffen eines Autors oder verschiedener Autoren präsentieren.  Die  
Spannweite reicht hierbei  von der  vollständigen Textwiedergabe  „Faust"  Goethes,  
über  Georg  Büchner,  Heinrich  Heine,  Theodor  Fontane  oder  Thomas Mann  bis  zu  
den  umfangreichen Textsammlungen  „Die  Deutschen Klassiker" oder  die  „Digitale  
Bibliothek:  Deutsche  Literatur  von  Lesung  bis Kafka",  eine Zusammenstellung  von 
ca. 400  Büchern  von 58  Autoren auf  über  100 000  Seiten. Diese CD-ROMs wenden 
sich  an  Lernende,  an  Lehrkräfte, auch  an  einen breiten Kreis  von  Literaturínteres- 
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sierte,  die  hierbei  am  ehesten auf ihre Kosten kommen, wenn sie sich mit Literatur 
beschäftigen wollen. 
Als dritte  Art  sind CD-ROMs zu nennen,  die  meist nur knappe Textauszüge aus dem 
Schaffen eines Dichters enthalten (abgesehen  von  lyrischen Texten), dafür stärker 
über  die  Literatur hinausgehende Informationen (z.B. über touristische Attraktionen  
der  Stadt, mit  der  sich  der  Dichter besonders verbunden fαhlte) vermitteln,  die  mul-
tímediale Aspekte bis zum Einbau  von  kleinen Video-Sequenzen einschließen kön-
nen und spielerisch zu bewältigende interaktive Passagen enthalten. Als Beispiel sei  
die CD  „Goethe  in Weimar"  angefúhrt,  die  sich  an  einen wesentlich breiteren Adres-
satenkreis wendet.  

In  ähnlicher Weise ist  die  Literatur im Datennetz strukturiert, allerdings mit dem 
deutlichen Unterschied, daß  in der  Regel keine Einzeltexte, sondern umfangreiche 
Textsammlungen angeboten werden, wie ein Blick auf  die  großen Sammlungen  von  
Literatur im „Projekt  Gutenberg Deutschland"  verdeutlicht. 
Bereits aus  der  knappen Beschreibung  der  drei Arten  von  Literatur-CD-ROMs wird 
ersichtlich, daß sie multifunktional einsetzbar sind. Diese Multifunktionalität be-
dingt auch ihre Strukturen,  die  sichtbar machen, daß  die  CD-ROMs und  die  
Textsammlungen im Netz - abgesehen  von der  ersten  Art, der  Präsentation  des  lite-
rarischen Nachlasses, - eher  den  Charakter  von  Edutainment-Software angenommen 
haben, also einer Synthese  von  Bildung und unterhaltenden, spielerischen Momen-
ten. Dabei ist zu beobachten, daß  die  Multifunktionalität im engen Zusammenhang 
mit  der  Ausprägung  von  Multimedialítät, Interaktívität und Hypertext steht. Je mehr  
die  Edutainment-Funktion zunimmt und damit ein breiterer Adressatenkreis anvi-
siert wird, desto höher ist  der  Anteil multimedialer Gestaltungselemente, zum Bei-
spiel  an  bildlichen und akustischen Realisationen, werden interaktive Umgangswei-
sen verstärkt. Dagegen werden  die  Möglichkeiten hypertextueller Strukturen einge-
schränkt  Der  literarische Primärtext ist  in der  Regel nicht veränderbar, ist  fast  aus-
schließlich nicht verlínkt.  Der  literarische Text tritt mit Zunahme  der  Multimediali-
tät stärker  in den  Hintergrund. 
Strukturell sind  die  CD-ROMs und  die  Literatur im Netz relativ ähnlich aufgebaut, 
was auch eine schnelle Orientierung und eine zügige Handhabung erlaubt. Stellver-
tretend sei hier aus dem Begleitzettel für  die  CDs  des  Reclam-Verlages zitiert: 
„Jede CD-ROM enthält neben dem vollständigen Text: Wort- und Sacherklärungen, 
editorische Notiz, Inhaltsangabe, Literaturhinweise, Nachwort, Porträt  des  Autors, 
Zeittafel, eine Handschrift, Abbildung  der  Erstausgabe, weitere Bildbeigaben". 
Im wesentlichen handelt  es  sich bei  der  Literatur auf CD-ROM oder im Netz nur be-
dingt um eine neue „Qualität"  der  Literaturpräsentation.  Der  literarische Primärtext 
ist  in  seiner  Gestalt  dem Printmedium nachempfunden.  Er  ist linear strukturiert und 
erlaubt zumindest potentiell eine dem Printmedium vergleichbare linear-sequentielle 
Lektüre.  Er  ist meist eingeschränkt multimedial gestaltet.  Die  Autorinstanz  des  lite-
rarischen Primärtextes bleibt erhalten, und zumindest was  den  Primärtext angeht, ist  
der  Leser potentiell  in der  gleichen  Situation  wie beim Printmedium:  Er  liest (gege-
benenfalls hört er)  den  Text, er blättert um, wie im Falle  von  Buchseiten. Sogar das 
Seitenrascheln wird elektronisch nachempfunden.  Es  ist ein auffálliges Merkmal 
dieser Texte, daß sie  in  ihrer formalen Anlage dem Buchtext ähneln. So wird zum 
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Beispiel auf  der  CD-ROM „Heinrich  Heine" der  Text  in der Gestalt  eines Buchlay-
outs dargeboten, wodurch  der  Eindruck erzeugt wird, als läse  man  auch  in  einem 
Buch. Das  Medium  selbst verlangt eine solche Gestaltung nicht.  Es  muß andere 
Gründe haben, daß auf  den  CD-ROMs - im Unterschied zur Literatur im Netz -  die  
Nähe zum Buchlayout gesucht wird. Offensichtlich schlägt sich  hier  eine medienge-
schichtliche Erfahrung nieder, nach  der  ein neues  Medium  zunächst dem vorange-
gangenem ästhetisch nachempfunden wird. So haben beispielsweise  die  Frühdrucke 
vor  1501 die  Handschriftenästhetik zu kopieren versucht,  bis  sich das Buch als ei-
genständiges  Medium  etabliert  und  von den  Lesern auch akzeptiert worden war. 
(Böhle  1997, 119;  Erfen u.a.1997,  23)  Nur  am  Rande sei vermerkt, daß  die  Literatur 
im Netz im ASCII-Format ohne zusätzliche, dem Buch nachempfundene Gestal-
tungsaspekte dargeboten werden.  Die  Nähe zum Buch wird eher im Kontext ver-
mittelt, so zum Beispiel im „Projekt  Gutenberg Deutschland": Die  Oberfläche bildet 
Spitzwegs „Bücherfreund"  ab und  versucht so  den  Eindruck zu vermitteln, als wäre  
man  auch  in  einer Bibliothek  und  hole sich  die  virtuellen Bücher aus dem ebenso 
virtuellen Regal. 
Schon hieran wird deutlich, daß  die  Nutzer nicht mehr ein Printmedium vor sich ha-
ben, sondern ein Hypermedium. Natürlich kann  man den  Text, wenn  man  sich auf 
ihn konzentrieren will, wie  in  einem Buch hintereinander lesen, denn  die  Textge-
staltung auf  der  CD-ROM oder im Netz orientiert sich  an der  Textgestaltung im 
Printmedium. Dennoch geschieht  es  selten.  Und  diejenigen,  die  ein elektronisches 
Buch lesen wollen, geben  in der  Regel  bereits nach wenigen Seiten auf.  Die  Gründe 
sind vielfáltig: Zum ersten sind sie  in den  technischen Bedingungen  der  Darbietung  
des  Textes  auf dem Bildschirm zu suchen. Seitenlange Textpassagen werden nicht 
oder nur ungern gelesen.  Der  Blick auf  den Monitor  schafft bei nichtprofessionellen 
Nutzern Distanz,  die  besonders  von  begeisterten Lesern belletristischer  Texte  als 
nachteilig empfunden wird.  Die  Lektüre  von  printmedial vermittelten belletristi-
schen Texten wird überwiegend  mit  Nähe zum Buch verbunden,  die die  direkte 
sinnliche Wahrnehmung seiner materiellen  Gestalt  ebenso einschließt wie  die  ange-
nehme Lese-atmosphäre, eine entspannte Körperhaltung, Ruhe, Konzentration -
eben eine  Situation, in der man  sich bewußt auf  die  Lektüre eines Buches einlassen 
zu kann. Sicher spielen  die von  Kindheit  an  gesammelten Erfahrungen  mit  dem 
Buch eine dominierende  Rolle. Die  literarische Sozialisation auch  der  jüngsten Ge-
neration ist immer noch buchorientiert.  Die von  früh  an  gewonnenen literarischen 
Erfahrungen sind prägend  fur  das Verhältnis zum Buch, das meist emotional positiv 
bestimmt ist. Zu  den  technischen Bedingungen gehören auch  die  relativ geringe  dpi-
Zahl  der  Schriftwiedergabe auf dem  Monitor  und  die  jeweilige Strahlungsintensität,  
die  das Lesen auf Dauer anstrengend werden lassen.  Auch  die  eingeschränkte Mobi-
lität  des Computers  wird als hinderlich empfunden; so könne  man  das Buch überall 
mitnehmen, während das heute selbst noch  mit  einem Notebook nur eingeschränkt 
möglich ist. Sicherlich wird  mit  der  weiteren technischen Entwicklung,  mit  immer 
besseren Displays, leistungsfähigeren Prozessoren,  den DID, die die  CDs ablösen 
werden,  den  kleiner gestalteten Notebooks,  die  Mobilität höher werden  und  damit  
der  Nachteil ausgeglichen werden,  der  dem  Computer  im Vergleich zum Buch 
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nachgesagt wird. Ob allerdings mit  der  besseren Technik das Buch verdrängt wird, 
ist damit aber noch nicht entschieden. 
Zum zweiten liegt ein Grund  fur die  Veränderung  des  Lesens  am Monitor in der  
multimedialen, interaktiven und zumindest ansatzweisen hypertextuellen Gestaltung 
literarischer Texte auf CD-ROM und im Datennetz. Nicht  der  literarische Text, ge-
meint ist  der  literarisch-künstlerische Primärtext, steht bei  den  Nutzern im Vorder-
grund, sondern  der  Kontext,  der  wegen  der  kompakten, vor allem aber multimedia-
len und hyperstrukturellen Gestaltung besondere, oft ausschließliche Aufmerksam-
keit findet. Lesen als linear-sequentieller Vorgang findet durchaus noch statt, aller-
dings überwiegend auf  die  Kontexte bezogen, während  der  literarische Text höch-
stens ausschnittsweise gelesen wird. Damit verändert sich  die  Funktion  des  literari-
schen Primärtextes, obwohl er ähnlich wie im Printmedium hermeneutisch erschlos-
sen werden kann, wozu verschiedene Operationshilfen auf  der  Oberfläche zur Ver-
fugung stehen, oder Prozesse  der  Sinnkonstruktion im Rahmen  der  literarischen 
Kommunikation auslöst. Dennoch bleibt festzuhalten:  Der  literarische Text steht 
nicht mehr im Vordergrund  des  Leseinteresses wie beim Buch, sondern ist Bezugs-
punkt für spezielle aufgabenbezogene Operationen, zum Beispiel fUr  die  Suche nach 
bestimmten Wörtern oder Textstellen,  die  als Belege fÚr textexterne Aufgaben be-
nutzt werden. Kurz und bündig schreibt Zimmer  in  seinem Internet-Beitrag:  „Am  
Bildschirm wird nachgeschlagen, nicht gelesen." Ob diese apodiktische Feststellung 
wirklich zutrifft, muß jeder  fur  sich selbst entscheiden.  In der  Grundtendenz kann  
man  aber durchaus zustimmen. Weit mehr Interesse finden  die  Kontexte: Interpreta-
tionshilfen, biographische, literatur- und zeitgeschichtliche, auch literaturtheoreti-
sche Informationen, zwischen denen  der  Nutzer - ein Begriff,  der  sich gegenüber 
dem Begriff „Leser" immer mehr durchsetzt, weil er eher  der  anderen  Art  und Weise  
des  Umgangs mit Texten als im Printmedium entspricht - hin und her springen kann. 
Dieses Interesse fúr  die  Kontexte beruht sicherlich auch darauf, das sie schneller zu-
griffsbereit sind - ein Vorzug,  der  nicht unterschätzt werden soll. Dennoch ist damit 
noch nicht alles erfaßt.  Der  Reiz  der  Kontexte besteht  in der  multimedialen Gestal-
tung und  in der  hypertextuellen Struktur. Vor allem  die  zentrale  Rolle des  visuellen 
Aspekts ist zu beachten. Das Bild,  in  welcher  Gestalt  auch immer, löst eine vom 
Text zu unterscheidende Form  der  Encodierung aus,  die  schneller zur Vorstellungs-
bildung genutzt werden kann bzw. sie stark bedingt. (Hasebrook  1995, 98  ff.) Gera-
de Kinder und Jugendliche sind  in der  Folge ihrer psychischen Entwicklung und ih-
rer Medienerfahrungen starker bild- als textorientiert.  Es  ist deshalb kein Zufall, daß 
auch beim unterrichtlichen Einsatz  von  Literatur auf CD-ROM zunächst  die  multi-
medial gestalteten Kontexte angeklickt werden,  die  Primärtexte dabei kaum eine  
Rolle  spielen. Sicher ist auch  von  Bedeutung, daß  die  bildliche, damit meist auch 
farbige,  die  akustische und graphische Gestaltung nicht selten originell und auch 
humorvoll ist - bis hin zum  Gag,  was meist mit Anerkennung quittiert wird.  Die  hy-
pertextuelle Umgebung erlaubt schnelle Wechsel  der  Informationen und zügige 
Verbindungen zwischen ihnen. Sie kommt damit dem Bedürfnis nach interaktiven, 
spielerischen Umgangsweisen mit  den  computergestützten Darstellungen entgegen,  
die  bei allen Kindern und Jugendlichen, auch und gerade bei  den  „Spielefreaks" und  
den  versierten „Computerhasen", ausgeprägt ist. Welche Effekte damit  in  bezug auf 
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Beispiel auf  der  CD-ROM „Heinrich  Heine" der  Text  in der Gestalt  eines Buchlay-
outs dargeboten, wodurch  der  Eindruck erzeugt wird, als läse  man  auch  in  einem 
Buch. Das  Medium  selbst verlangt eine solche Gestaltung nicht.  Es  muß andere 
Gründe haben, daß auf  den  CD-ROMs - im Unterschied zur Literatur im Netz -  die  
Nähe zum Buchlayout gesucht wird. Offensichtlich schlägt sich  hier  eine medienge-
schichtliche Erfahrung nieder, nach  der  ein neues  Medium  zunächst dem vorange-
gangenem ästhetisch nachempfunden wird. So haben beispielsweise  die  Frühdrucke 
vor  1501 die  Handschriftenästhetik zu kopieren versucht,  bis  sich das Buch als ei-
genständiges  Medium  etabliert  und  von den  Lesern auch akzeptiert worden war. 
(Böhle  1997, 119;  Erfen u.a.1997,  23)  Nur  am  Rande sei vermerkt, daß  die  Literatur 
im Netz im ASCII-Format ohne zusätzliche, dem Buch nachempfundene Gestal-
tungsaspekte dargeboten werden.  Die  Nähe zum Buch wird eher im Kontext ver-
mittelt, so zum Beispiel im „Projekt  Gutenberg Deutschland": Die  Oberfläche bildet 
Spitzwegs „Bücherfreund"  ab und  versucht so  den  Eindruck zu vermitteln, als wäre  
man  auch  in  einer Bibliothek  und  hole sich  die  virtuellen Bücher aus dem ebenso 
virtuellen Regal. 
Schon hieran wird deutlich, daß  die  Nutzer nicht mehr ein Printmedium vor sich ha-
ben, sondern ein Hypermedium. Natürlich kann  man den  Text, wenn  man  sich auf 
ihn konzentrieren will, wie  in  einem Buch hintereinander lesen, denn  die  Textge-
staltung auf  der  CD-ROM oder im Netz orientiert sich  an der  Textgestaltung im 
Printmedium. Dennoch geschieht  es  selten.  Und  diejenigen,  die  ein elektronisches 
Buch lesen wollen, geben  in der  Regel  bereits nach wenigen Seiten auf.  Die  Gründe 
sind vielfáltig: Zum ersten sind sie  in den  technischen Bedingungen  der  Darbietung  
des  Textes  auf dem Bildschirm zu suchen. Seitenlange Textpassagen werden nicht 
oder nur ungern gelesen.  Der  Blick auf  den Monitor  schafft bei nichtprofessionellen 
Nutzern Distanz,  die  besonders  von  begeisterten Lesern belletristischer  Texte  als 
nachteilig empfunden wird.  Die  Lektüre  von  printmedial vermittelten belletristi-
schen Texten wird überwiegend  mit  Nähe zum Buch verbunden,  die die  direkte 
sinnliche Wahrnehmung seiner materiellen  Gestalt  ebenso einschließt wie  die  ange-
nehme Lese-atmosphäre, eine entspannte Körperhaltung, Ruhe, Konzentration -
eben eine  Situation, in der man  sich bewußt auf  die  Lektüre eines Buches einlassen 
zu kann. Sicher spielen  die von  Kindheit  an  gesammelten Erfahrungen  mit  dem 
Buch eine dominierende  Rolle. Die  literarische Sozialisation auch  der  jüngsten Ge-
neration ist immer noch buchorientiert.  Die von  früh  an  gewonnenen literarischen 
Erfahrungen sind prägend  fur  das Verhältnis zum Buch, das meist emotional positiv 
bestimmt ist. Zu  den  technischen Bedingungen gehören auch  die  relativ geringe  dpi-
Zahl  der  Schriftwiedergabe auf dem  Monitor  und  die  jeweilige Strahlungsintensität,  
die  das Lesen auf Dauer anstrengend werden lassen.  Auch  die  eingeschränkte Mobi-
lität  des Computers  wird als hinderlich empfunden; so könne  man  das Buch überall 
mitnehmen, während das heute selbst noch  mit  einem Notebook nur eingeschränkt 
möglich ist. Sicherlich wird  mit  der  weiteren technischen Entwicklung,  mit  immer 
besseren Displays, leistungsfähigeren Prozessoren,  den DID, die die  CDs ablösen 
werden,  den  kleiner gestalteten Notebooks,  die  Mobilität höher werden  und  damit  
der  Nachteil ausgeglichen werden,  der  dem  Computer  im Vergleich zum Buch 

Themen 	 9  

nachgesagt wird. Ob allerdings mit  der  besseren Technik das Buch verdrängt wird, 
ist damit aber noch nicht entschieden. 
Zum zweiten liegt ein Grund  fur die  Veränderung  des  Lesens  am Monitor in der  
multimedialen, interaktiven und zumindest ansatzweisen hypertextuellen Gestaltung 
literarischer Texte auf CD-ROM und im Datennetz. Nicht  der  literarische Text, ge-
meint ist  der  literarisch-künstlerische Primärtext, steht bei  den  Nutzern im Vorder-
grund, sondern  der  Kontext,  der  wegen  der  kompakten, vor allem aber multimedia-
len und hyperstrukturellen Gestaltung besondere, oft ausschließliche Aufmerksam-
keit findet. Lesen als linear-sequentieller Vorgang findet durchaus noch statt, aller-
dings überwiegend auf  die  Kontexte bezogen, während  der  literarische Text höch-
stens ausschnittsweise gelesen wird. Damit verändert sich  die  Funktion  des  literari-
schen Primärtextes, obwohl er ähnlich wie im Printmedium hermeneutisch erschlos-
sen werden kann, wozu verschiedene Operationshilfen auf  der  Oberfläche zur Ver-
fugung stehen, oder Prozesse  der  Sinnkonstruktion im Rahmen  der  literarischen 
Kommunikation auslöst. Dennoch bleibt festzuhalten:  Der  literarische Text steht 
nicht mehr im Vordergrund  des  Leseinteresses wie beim Buch, sondern ist Bezugs-
punkt für spezielle aufgabenbezogene Operationen, zum Beispiel fUr  die  Suche nach 
bestimmten Wörtern oder Textstellen,  die  als Belege fÚr textexterne Aufgaben be-
nutzt werden. Kurz und bündig schreibt Zimmer  in  seinem Internet-Beitrag:  „Am  
Bildschirm wird nachgeschlagen, nicht gelesen." Ob diese apodiktische Feststellung 
wirklich zutrifft, muß jeder  fur  sich selbst entscheiden.  In der  Grundtendenz kann  
man  aber durchaus zustimmen. Weit mehr Interesse finden  die  Kontexte: Interpreta-
tionshilfen, biographische, literatur- und zeitgeschichtliche, auch literaturtheoreti-
sche Informationen, zwischen denen  der  Nutzer - ein Begriff,  der  sich gegenüber 
dem Begriff „Leser" immer mehr durchsetzt, weil er eher  der  anderen  Art  und Weise  
des  Umgangs mit Texten als im Printmedium entspricht - hin und her springen kann. 
Dieses Interesse fúr  die  Kontexte beruht sicherlich auch darauf, das sie schneller zu-
griffsbereit sind - ein Vorzug,  der  nicht unterschätzt werden soll. Dennoch ist damit 
noch nicht alles erfaßt.  Der  Reiz  der  Kontexte besteht  in der  multimedialen Gestal-
tung und  in der  hypertextuellen Struktur. Vor allem  die  zentrale  Rolle des  visuellen 
Aspekts ist zu beachten. Das Bild,  in  welcher  Gestalt  auch immer, löst eine vom 
Text zu unterscheidende Form  der  Encodierung aus,  die  schneller zur Vorstellungs-
bildung genutzt werden kann bzw. sie stark bedingt. (Hasebrook  1995, 98  ff.) Gera-
de Kinder und Jugendliche sind  in der  Folge ihrer psychischen Entwicklung und ih-
rer Medienerfahrungen starker bild- als textorientiert.  Es  ist deshalb kein Zufall, daß 
auch beim unterrichtlichen Einsatz  von  Literatur auf CD-ROM zunächst  die  multi-
medial gestalteten Kontexte angeklickt werden,  die  Primärtexte dabei kaum eine  
Rolle  spielen. Sicher ist auch  von  Bedeutung, daß  die  bildliche, damit meist auch 
farbige,  die  akustische und graphische Gestaltung nicht selten originell und auch 
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das Literaturverständnis erreicht werden, ist gegenwärtig noch  in der Phase der  Un-
tersuchung. So viel läßt sich bereits sagen: Durch  die  Beschäftigung  mit  Literatur 
auf CD-ROM  und  im Netz wird weniger  die  Kompetenz im linear-sequentiellen Le-
sen gefördert, dafür eher  die  Kompetenz, sich  in  multimedial  und  hyperstrukturell 
gestalteten Textkorpus interaktiv zurechtzufinden, spielerisch zwischen Texten  und  
Kontexten zu operieren  und  die  Begleittexte  der  literarischen Primärtexte  mit  leben-
digen Vorstellungen zu verbinden.  Die  Prozesse  der  Vorstellungsbildung sind durch  
die  Kontexte bedingt, nicht durch  die  Primärtexte.  Ob  dadurch eher Motivationen  
fir die  Lektüre  und  für  die  Auseinandersetzung  mit  den  literarisch-künstlerischen 
Texten entstehen, ist bisher noch nicht untersucht worden. 
Angesichts  des  anderen Umgangs  mit  computergestützter Literatur im Vergleich  mit  
printmedialer Literatur setzt sich  der  Begriff  des Users, des  Nutzers im Unterschied 
zum Leser durch,  und  die  Tätigkeit  des  Lesens wird eher als Navigieren, im Internet 
als Surfen aufgrund  der  größeren Möglichkeiten bezeichnet. Scheffer erweitert die-
sen Aspekt  und  bezeichnet Surfen sogar als eine grundlegende „Form  der  Medien-
nutzung  und  als Lebensform"  (1997). 
,,...Man  startet nicht  an  einem vorgegebenen Punkt  und  hört nicht  an  einem vorge-
gebenen Ende auf, sondern  man  spielt sich ohne besondere Medienpräferenz  und mit  
geringer semantischer Präferenz ein  in die  anfangs-  und  endlosen  und  stets glei-
chermaßen gültigen Medienwellen."  (4)  

Netzliteratur 

Während  man  im Falle  der  Literatur auf CD-ROM oder im Netz immerhin noch  von  
ihrem „Werkcharakter" sprechen kann,  die  Autor-  und  Leserinstanz im wesentlichen 
gewahrt ist,  die  Prozesse  der  Wahrnehmung ähnlich strukturiert sind wie beim Um-
gang  mit  dem Printmedium, verändern sich  die  Verhältnisse innerhalb  der  literari-
schen Kommunikation grundlegend, wenn Netzliteratur wahrgenommen wird. Das 
betrifft ihre Existenzform,  die  Textstruktur und -funktion,  die  Autor-  und  Leserposi-
tion. Entscheidend anders ist ihre Existenzform: Netzliteratur ist nur im Netz vor-
handen. Jede ausgedruckte Fassung ist  mit  ihr nicht identisch, bleibt nur ein schwa-
cher Schein ihrer virtuellen  Gestalt.  Ein Blick auf  die  Netzwerke  der  im Internet-
Literaturwettbewerb  1997  preisgekrönten Arbeiten  „CORE" von  Peter Berlich  und  
„Zeit  fir die Bombe" von  Susanne Berkenheger bestätigt, daß sie nicht reproduzier-
bar sind -  in  welcher  Gestalt  auch immer.  Es  sei denn,  man  will wiederum andere  
Texte  dadurch produzieren, indem  man  sie ausdruckt. 
Das wesentliche Merkmal  der  Netzliteratur ist ihre Hypertextgestalt, deren Grund-
prinzip  in der  Vernetzung  von Links  mit  anderen  Links  besteht.  Sie  führen zu je-
weils anderen Texten, Graphiken, Bildern.  Frei  nach  Jacques  Derrida  ließe sich im 
postmodernen Sinne formulieren, daß außerhalb  des  Hypertextes nichts mehr sei.  
(Wirth 1997, 324)  Das hat  den  Vorteil, daß  man  verschiedene rhizomatisch struktu-
rierte, fragmentarische Sinnzusammenhänge  und  Verzweigungen herstellen will, 
was dem Nutzer verschiedene Suchoperationen erlaubt, ja auch spielerisch ausge-
uhrte  Interfaces  gestattet. Gerade darin liegt auch  die  Funktion vieler Beispiele  der  
Netzliteratur. Nicht das Ergebnis, das „fertige" Werk, ist das Entscheidende, sondern  

Themen 	 11 

die  Bewegung,  der  Prozeß  des  Ausprobierens verschiedener Wege,  die die Links  er-
öffnen. Insofern wollen  die  Produzenten  von  Netzliteratur -  in der  Regel  zumindest -
keíne „Botschaft" im herkömmlichen Sinne vermitteln oder Sinnkonstruktionspro-
zesse auslösen; sie verweigern sich  in der  Regel  diesem Anspruch, wollen sich da-
durch auch  von der  „traditionellen" Literatur bewußt abgrenzen.  Der  Reiz besteht 
vielmehr - zumindest aus  der  Perspektive  der  Produzenten -  in  einer möglichst „wit-
zigen" oder originellen Idee,  die  hypertextuell umgesetzt  und  die  intertextuell „auf-
geladen" wird. Das Spiel  mit  anderen Texten wird  hier  zum Prinzip. Was sich bei  
der  Lektüre eines Buches  in  Druckgestalt  in der  Regel  im Kopf  des  Lesers vollzieht, 
wenn er intertextuelle Bezüge herstellt, ist  hier  bereits Bestandteil  der  Oberfläche.  
(Wirth 1997, 324  ff.)  Die  Intertextualität - eine weitere  postmoderne  ästhetische  Po-
sition  - wird  hier  zum bewußten Strukturprinzip. 
„Jeder Text schreibt sich ein  in  ein intertextuelles  Ensemble  künstlerischer / forma-
ler/ kanonischer/biographischer Konstellationen. Jedes Wort produziert Bedeutun-
gen im Kontext  der  umgebenden sprachlichen Einheiten -  alles  Geschriebene ist 
`Zitat': Entwendung gelesener Schriften. Neu ist allein  die  konkrete Zusammen-
schaltung sämtlicher Lese-  und  Schreibvorgänge im Netz ...  Die  Intertextualität im 
Netz ist konkret, flach, pragmatisch, real(istisch), d.h.  die  Dokumente/Fragmente 
`treffen' tatsächlich aufeinander ..." (Idensen  1996, 145). 

Die  Hypertextstruktur und -funktion ist ein Ausdruck einer gewandelten Autorposi-
tion. Schon  der  Begriff „Autor" ist fragwürdig geworden. Vielmehr handelt  es  sich 
um einen Konstrukteur, um einen Produzenten  von  Hypertextstrukwren,  der  auf Ko-
operation  mit  den  Lesern, besser  mit  den  Nutzern  und  „Mitspielern" aus ist.  Der  
Produzent geht im Hypertext auf; er ist nicht mehr wichtig.  Die  postmoderne  These 
vom „Verschwinden  des  Autors" ist  hier  konsequent umgesetzt.  Von  Bedeutung ist 
vielmehr, was  die  Nutzer  mit  den  Strukturen anstellen, ob sie  die  Aufforderungen 
annehmen,  die  Texte  weiterzuschreiben, zu verändern, durch immer neue Varianten 
zu bereichern. Allerdings ist  die  Umsetzung dieser Forderung  mit  erheblichen 
Schwierigkeiten verbunden.  Es  gibt nur wenige Beispiele dafur, daß sich  die  Nutzer 
auch produktiv  am  Ausbau  des  Hypertextes beteiligen, vielmehr versiegen bald  die  
Quellen. So schreibt zum Beispiel Wolfgang  Tischer in  seinem Internet-Beitrag  mit  
• dem bezeichnenden Titel „Autoren ohne Musen": 
„'Projekt  L'  wollte sich  von den  sonst üblichen Mitschreibprojekten im Internet da-
durch abheben, daß  hier  eine Geschichte nicht linear erzählt  und  fortgesetzt wird, 
sondern daß  von  einem gemeinsamen Anfang viele Geschichten ausgehen. Jeder 
konnte  an  jeder beliebigen Stelle weiterschreiben  und  seine  eigene  Variante  begin-
nen, so daß schließlich ein Geschichtenbaum entstehen sollte.  Je  nachdem, welchem 
Ast  der  Leser dann folgt, erhält  man  eine neue  Variante  der  Erzählung. Als zweite 
Besonderheit sollten durch das Projekt nicht nur  die  aktiven Schreiber zum Mitma-
chen bewegt werden.  Man  konnte  den  Autoren Aufgaben  fir die  nächste Fortset-
zung stellen, auf  die  diese reagieren sollten. Das konnte ein Vorgeben  von  Handlung  
sein, aber  auch Aufgaben wie:  'In der  Fortsetzung soll ein Zebra auftreten."  
30  Fortsetzungen  des  Anfangssatzes hat  es  gegeben. Eine Fortsetzung  des  Erzählan-
fangs erfolgte durch  die  Teilnehmer nicht mehr, abgesehen davon, daß auch keine 
Aufgaben gestellt wurden.  Die  Gründe für diese mangelnde Beteiligung sind sicher 
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vielfältig.  Sie  werden deutlicher, wenn  man  als Bezugspunkt  die  „ideale" Buchlektü-
re bemüht.  Steiner  hat  den  „ungewöhnlichen Leser" beschrieben, dessen Vorlage 
Chardins  „Le  Philosophe lisant"  (1734)  abgibt,  und  formuliert:  
„Der  Leser begegnet dem Buch  mit  einer Höflichkeit  des  Herzens - das ist  es,  was 
cortes/a bedeutet, er begegnet ihm  mit  Höflichkeit,  mit  einer wohlabgewogenen 
Wíllkommensbezeugung  und  dem Angebot  von  Geselligkeit ..."  (Steiner 1997, 10)  
Wenn  der  Mensch liest, so  Steiner,  „sickert  seine  eigene Existenz hinweg.  Sein  Le-
sen ist ein Glied  in der  Kette performativer Kontinuität,  welche  das Überleben  des  
gelesenen  Textes  sichert."  (12 f.)  Und  er setzt  fort:  „Gut zu lesen bedeutet, dem Text 
zu antworten, sich ihm gegenüber verantwortlich zu fúhlen. Gut zu lesen heißt,  in  
ein verantwortungsbewußtes wechselseitiges Verhältnńs  mit  dem Buch, das  man  
liest, einzutreten, sich auf einen bedingungslosen Austausch einzulassen ..."  (16).  
Allerdings muß das Buch ihm auch ein entsprechendes Angebot machen, das  die  
Bemühungen  des  Lesers rechtfertigt. Davon kann bei  der  Netzliteratur keine Rede  
sein.  Das Interessante sind  die  Strukturen, nicht  die  „Inhalte",  die  oft belanglos, kli-
scheehaft, im Prinzip relativ unwichtig sind. Bei einem Buch erwartet  man,  daß  der  
Autor  über  etwas nachgedacht hat, was wichtig  sein  kann  und  dem er eine Seite ab-
gewonnen hat,  die der  Leser vorher so noch nicht gesehen hat. Netzliteratur ist da-
gegen eine  Bricolage  von  Texten.  Sie  „glänzen weniger durch stilistische  und  rheto-
rische Figuren oder  den  Gebrauch metaphorischer Formulierungen, sondern eher 
durch kontextbezogene Aktivitäten, durch Hin-  und  Herschalten zwischen verschie-
denen Ebenen, Querverbindungen, Schnelligkeit  des  Austausches - sie thematisieren  
den  Raum zwischen verschiedenen Text-Fragmenten - inszenieren  und  bearbeiten 
intertextuelle Strukturen." (Idensen  1996, 145)  Deshalb packt  den  Nutzer auch bald 
Langeweile, wenn er  in der  Netzliteratur surft. Um Langeweile vermeiden zu wol-
len, verkürzen  die  jeweiligen Produzenten  die  Textfragmente auf kleine überschau-
bare „Lexien", erzählen keine längeren Geschichten, sondern schaffen Kurztexte, 
lockern sie multimedial auf, bauen gelegentlich kleine  Gags  ein, ironisieren das 
Dargestellte, schaffen damit Distanz, nicht immer gewollt. Ahnlich wie  in der  Wer-
bung schleift sich  aber  die  Wirkung bald  ab;  nur  der  besonders  originelle  Text oder 

-Link bleibt  in  kurzer Erinnerung,  alles  andere ist schnell vergessen.  Der  Nutzer ist 
dadurch ständig aufgefordert, nicht etwa  über  Inhalte nachzudenken, sondern im 
fortwährenden „Perspektiven-Switching"  assoziativ  den  Textfragmenten nachzuge-
hen,  die  Relevanz oder Irrelevanz  der Links  zu prüfen,  die  Fragmente  zu ergänzen, 
zu synthetisieren  und  dabei  die  frag-würdige Freiheit  des  Navigierens oder Surfens 
auszuleben. Im Grundsatz ist dieses Schreibverfahren  in der  Buchliteratur nicht neu, 
allerdings  in  stark gemilderter Form, durch  die  Grenzen  des  Printmedíums bedingt.  
Die  Kronzeugen sind  Borges  und  Cortazar, abgesehen vom  Nouveau Roman  (Jan-
vier  1967;  Neff  1969)  oder  von der Wiener  Gruppe  (Bucher 1992).  Cortazar stellt 
seinem Buch  „Rayuela"  einen Wegweise voran,  in  dem  es  heißt: 
„Auf  seine  Weise ist dieses Buch viele Bücher,  aber  es  ist vor allem zwei Bücher.  
Der  Leser ist eingeladen, eine  der  beiden Möglichkeiten wie folgt für sich auszu-
wdh/en: Das erste Buch läßt sich  in der  üblichen Weise lesen.  Es  endet  mit  dem Ka-
pitel  56,  unter dem sich drei auffällige Sternchen befmden,  die  gleichbedeutend sind  
mit  dem Wort Ende. Folglich kann  der  Leser ohne Gewissensbisse auf das verzich- 
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ten,  was folgt. Das zweite Buch läßt sich so lesen, daß  man  mit dem Kapitel  73  an-
fangt und dann  in der  Reihenfolge weitermacht,  die am  Fuß eines jeden Kapitels an-
gegeben wird.  Falls man  dabei durcheinanderkommt und etwas vergißt, genügt  es,  
das folgende Verzeichnis zu befragen:  73-1-2-116-3-84  ..." (Cortazar  1983,  o.S.) 
Zumindest ist partiell nicht lineares-sequentielles Lesen als Grundprinzip eingefor-
dert,  es  ist möglich, nicht aber Bedingung.  In der  Netzliteratur wird das nichtlineare, 
nichtsequentielle Navigieren  die  dominierende Aneignungsform, entspricht sie doch  
am  ehesten  der  Wesenseigenschaft  des  Hypertextes, mit dem Unterschied, daß dort 
kaum etwas Wichtiges geschrieben ist. 
Damit ist auch das Problem  der  Textqualität angesprochen. Nur selten sind  die  Texte 
anspruchsvoll, bieten Substantielles;  die  Mehrzahl ist „Datenschrott". Interessant ist  
in  diesem Zusammenhang  die Position der Jury des  Literaturwettstreits aus dem Jah-
re  1997. In  ihrer Begründung fúr  die  Preisvergabe nennen sie folgende Kriterien: 
„sensibel gestaltete Sprache, packende Stories, glänzendes  Design,  witzige Einfalle 
und durchdachte Interaktivitat.  Da  jedoch selten mehrere dieser Elemente  an  einem 
Beitrag sichtbar wurden, sah  die Jury die  intendierte Verbindung  von  literarisch ge-
stalteter Aussage und technischen Möglichkeiten  des  Internet hier noch nicht  in  
preiswürdiger Form verwirklicht." 
Immerhin bekennt sich  die Jury  zu  den  Kriterien ihrer Bewertung - ein Einzelfall. 
Bisher ist eine fundierte Netzkritk noch nicht entwickelt worden.  Es  gibt auch noch 
,,...keine literaturwissenschaftlichen Kategorien,  die  einen Kanon bilden, mit dem  
man die  spezifischen Dinge  der  Netzliteratur bewerten kann" (Rotermund  1997),  
abgesehen davon, daß  die  Begriffsbezeichnung „literaturwissenschaftliche Kriteri-
en"  in  Frage zu stellen wäre.  Die  Netzliteratur ist erst ein Versprechen, das noch 
eingelöst werden muß. Insofern kann  man die  „Bekenntnisse eines Netsurfers" ver-
stehen:  
„Fuer  alle,  die  ueberzogene Erwartungen  in die  Netze gesteckt haben,  die  sich  in  un-
geahnte Hoehen geschleudert und mit unbegrenzten Maechten versehen sahen, haelt  
der  Infohÿpeway ganz eigene Unfallrisiken und individuelle Enttaeuschungen bereit.  
Den Net-Lag kennen alle,  die  zurueck aus  der  Zukunft  es  ploetzlich mit einem  Me-

-  dium unter vielen anderen zu tun haben. `Wer dem Netz vertraut, hat auf  Sand  ge-
baut." (Lovink/Schultz  1997, 367)  

Didaktische Konsequenzen  

Es  ist  die  Frage zu stellen, wieweit  der  Deutschunterricht, speziell  der  Literaturun-
terricht  von der  Entwicklung elektronischer Literatur berührt wird. Eine über-
schwengliche Bejahung  der  forcierten Einfiíhrung elektronischer Literatur  in den  
Unterricht - eventuell zu Lasten  des  Buches - ist wohl ebenso zu problematisieren 
wie eine deutliche Ablehnung. Wenn eine  der  vordringlichen Aufgaben darin be-
steht, unter Beachtung  der  zentralen Stellung  des  Buches Kompetenz im Umgang 
mit  den  Medien zu entwickeln, dann kann  die  elektronische Literatur nicht ausge-
schlossen sein. Allein sich darauf zu verlassen, daß  die  Lesekompetenz, im Umgang 
mit Büchern erworben,  die  entscheidende Grundlage fúr Medienkompetenz sei, 
dürfte auf längere Sicht  der  Entwicklung  von Multimedia  nicht mehr entsprechen. 
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vielfältig.  Sie  werden deutlicher, wenn  man  als Bezugspunkt  die  „ideale" Buchlektü-
re bemüht.  Steiner  hat  den  „ungewöhnlichen Leser" beschrieben, dessen Vorlage 
Chardins  „Le  Philosophe lisant"  (1734)  abgibt,  und  formuliert:  
„Der  Leser begegnet dem Buch  mit  einer Höflichkeit  des  Herzens - das ist  es,  was 
cortes/a bedeutet, er begegnet ihm  mit  Höflichkeit,  mit  einer wohlabgewogenen 
Wíllkommensbezeugung  und  dem Angebot  von  Geselligkeit ..."  (Steiner 1997, 10)  
Wenn  der  Mensch liest, so  Steiner,  „sickert  seine  eigene Existenz hinweg.  Sein  Le-
sen ist ein Glied  in der  Kette performativer Kontinuität,  welche  das Überleben  des  
gelesenen  Textes  sichert."  (12 f.)  Und  er setzt  fort:  „Gut zu lesen bedeutet, dem Text 
zu antworten, sich ihm gegenüber verantwortlich zu fúhlen. Gut zu lesen heißt,  in  
ein verantwortungsbewußtes wechselseitiges Verhältnńs  mit  dem Buch, das  man  
liest, einzutreten, sich auf einen bedingungslosen Austausch einzulassen ..."  (16).  
Allerdings muß das Buch ihm auch ein entsprechendes Angebot machen, das  die  
Bemühungen  des  Lesers rechtfertigt. Davon kann bei  der  Netzliteratur keine Rede  
sein.  Das Interessante sind  die  Strukturen, nicht  die  „Inhalte",  die  oft belanglos, kli-
scheehaft, im Prinzip relativ unwichtig sind. Bei einem Buch erwartet  man,  daß  der  
Autor  über  etwas nachgedacht hat, was wichtig  sein  kann  und  dem er eine Seite ab-
gewonnen hat,  die der  Leser vorher so noch nicht gesehen hat. Netzliteratur ist da-
gegen eine  Bricolage  von  Texten.  Sie  „glänzen weniger durch stilistische  und  rheto-
rische Figuren oder  den  Gebrauch metaphorischer Formulierungen, sondern eher 
durch kontextbezogene Aktivitäten, durch Hin-  und  Herschalten zwischen verschie-
denen Ebenen, Querverbindungen, Schnelligkeit  des  Austausches - sie thematisieren  
den  Raum zwischen verschiedenen Text-Fragmenten - inszenieren  und  bearbeiten 
intertextuelle Strukturen." (Idensen  1996, 145)  Deshalb packt  den  Nutzer auch bald 
Langeweile, wenn er  in der  Netzliteratur surft. Um Langeweile vermeiden zu wol-
len, verkürzen  die  jeweiligen Produzenten  die  Textfragmente auf kleine überschau-
bare „Lexien", erzählen keine längeren Geschichten, sondern schaffen Kurztexte, 
lockern sie multimedial auf, bauen gelegentlich kleine  Gags  ein, ironisieren das 
Dargestellte, schaffen damit Distanz, nicht immer gewollt. Ahnlich wie  in der  Wer-
bung schleift sich  aber  die  Wirkung bald  ab;  nur  der  besonders  originelle  Text oder 

-Link bleibt  in  kurzer Erinnerung,  alles  andere ist schnell vergessen.  Der  Nutzer ist 
dadurch ständig aufgefordert, nicht etwa  über  Inhalte nachzudenken, sondern im 
fortwährenden „Perspektiven-Switching"  assoziativ  den  Textfragmenten nachzuge-
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auszuleben. Im Grundsatz ist dieses Schreibverfahren  in der  Buchliteratur nicht neu, 
allerdings  in  stark gemilderter Form, durch  die  Grenzen  des  Printmedíums bedingt.  
Die  Kronzeugen sind  Borges  und  Cortazar, abgesehen vom  Nouveau Roman  (Jan-
vier  1967;  Neff  1969)  oder  von der Wiener  Gruppe  (Bucher 1992).  Cortazar stellt 
seinem Buch  „Rayuela"  einen Wegweise voran,  in  dem  es  heißt: 
„Auf  seine  Weise ist dieses Buch viele Bücher,  aber  es  ist vor allem zwei Bücher.  
Der  Leser ist eingeladen, eine  der  beiden Möglichkeiten wie folgt für sich auszu-
wdh/en: Das erste Buch läßt sich  in der  üblichen Weise lesen.  Es  endet  mit  dem Ka-
pitel  56,  unter dem sich drei auffällige Sternchen befmden,  die  gleichbedeutend sind  
mit  dem Wort Ende. Folglich kann  der  Leser ohne Gewissensbisse auf das verzich- 
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ten,  was folgt. Das zweite Buch läßt sich so lesen, daß  man  mit dem Kapitel  73  an-
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,,...keine literaturwissenschaftlichen Kategorien,  die  einen Kanon bilden, mit dem  
man die  spezifischen Dinge  der  Netzliteratur bewerten kann" (Rotermund  1997),  
abgesehen davon, daß  die  Begriffsbezeichnung „literaturwissenschaftliche Kriteri-
en"  in  Frage zu stellen wäre.  Die  Netzliteratur ist erst ein Versprechen, das noch 
eingelöst werden muß. Insofern kann  man die  „Bekenntnisse eines Netsurfers" ver-
stehen:  
„Fuer  alle,  die  ueberzogene Erwartungen  in die  Netze gesteckt haben,  die  sich  in  un-
geahnte Hoehen geschleudert und mit unbegrenzten Maechten versehen sahen, haelt  
der  Infohÿpeway ganz eigene Unfallrisiken und individuelle Enttaeuschungen bereit.  
Den Net-Lag kennen alle,  die  zurueck aus  der  Zukunft  es  ploetzlich mit einem  Me-

-  dium unter vielen anderen zu tun haben. `Wer dem Netz vertraut, hat auf  Sand  ge-
baut." (Lovink/Schultz  1997, 367)  

Didaktische Konsequenzen  

Es  ist  die  Frage zu stellen, wieweit  der  Deutschunterricht, speziell  der  Literaturun-
terricht  von der  Entwicklung elektronischer Literatur berührt wird. Eine über-
schwengliche Bejahung  der  forcierten Einfiíhrung elektronischer Literatur  in den  
Unterricht - eventuell zu Lasten  des  Buches - ist wohl ebenso zu problematisieren 
wie eine deutliche Ablehnung. Wenn eine  der  vordringlichen Aufgaben darin be-
steht, unter Beachtung  der  zentralen Stellung  des  Buches Kompetenz im Umgang 
mit  den  Medien zu entwickeln, dann kann  die  elektronische Literatur nicht ausge-
schlossen sein. Allein sich darauf zu verlassen, daß  die  Lesekompetenz, im Umgang 
mit Büchern erworben,  die  entscheidende Grundlage fúr Medienkompetenz sei, 
dürfte auf längere Sicht  der  Entwicklung  von Multimedia  nicht mehr entsprechen. 
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mit Büchern erworben,  die  entscheidende Grundlage für Medienkompetenz sei, 
dürfte auf längere Sicht  der  Entwicklung  von Multimedia  nicht mehr entsprechen. 
Eine theoretische Basis fúr  den  Einbezug  von  elektronischer Literatur  in den  Unter-
richt können  die  Positionen  der  „integrierten Medienerziehung im Fachunterricht"  
von  Wermke  (1997)  bieten. Sie hat unter Beachtung  der  Medienentwicklung und  der  
Veränderungen im Medienverhalten  der  Kinder und Jugendlichen eine Konzeption 
entwickelt, wie Medienkompetenz aus  der  spezifischen Sicht  des  Unterrichtsfaches  
Deutsch  herausgebildet bzw. unterstützt werden könne. Sie stellt im Zusammenhang 
mit  der  Kompetenzentwicklung  der  Schüler fest:  
„Die  modifizierte Wahrnehmung  des  Mediums Buch genügt jedoch nicht fúr einen 
integrativen Deutschunterricht. Erforderlich ist ebenso eine neue Einschätzung  der  
Voraussetzungen  der  Schüler: Wenn andere Medien bzw. Medienästhetiken einbe-
zogen werden sollen, müssen auch  die  Medienkompetenzen  der  Kinder und jugend-
lichen jenseits  von  Defiziten  in  ihrem Lese- und Schreibvermögen und jenseits  der  
`literarischen Bildung' ihrer erwachsenen Erzieher beachtet werden." (Wermke  
1997, 54) 
Da die  elektronische Literatur dem „eigentlichen" Gegenstand  des  Deutschunter-
richts noch naher steht als andere Medien, liegt  es  auf  der  Hand, sie  in den  Unter-
richt zu integrieren - nicht als  Ersatz  für  die  Buchlektüre, sondern als eine zunächst 
für Schüler wie für Lehrer wenigstens anfangs überraschende Präsentations- und Er-
scheinungsform  der  Literatur.  In  ihrer Beschreibung  von  Aspekten  der  Medienkom-
petenz nennt Wermke einige Anschlußstellen für  die  Integration elektronischer Lite-
ratur: zum ersten  die an  interaktiven Medien erprobten Verfahren,  die  denen eines 
produktionsorientierten Umgangs mit Texten ähneln, zum zweiten  die in der  Regel 
durch elektronische Spiele und teilweise durch  die  Nutzung  von  Textverarbeitungs-
programmen gewonnenen Kompetenzen, vielfáltige Möglichkeiten  des Computers  
zu erproben, und zum dritten  die  Erfahrungen mit Hypertexten,  die  für Aufgaben-
stellungen zum aktiven Umgang mit Texten genutzt werden können  (57/58)  Damit 
ist ein Rahmen gegeben,  der  weiter ausgefüllt werden kann.  
Die  Netzliteratur liefert vielfaltige Anregungen, nicht nur Autor- und Leserpositio-
nen  in  ihrer Veränderung zu begreifen, sondern auch eigene kreative Möglichkeiten  
der  Textproduktion auszuloten, wobei  der  Vorzug u.a. darin besteht,  in  kooperativer 
Zusammenarbeit zumindest potentiell weltweit  an  Netzwerken mitzuwirken. Ebenso 
können  die  Kinder und Jugendlichen erleben, wie Texte und Hypertexte, „funktio-
nieren", welche Wirkungen auf  die  Nutzer entstehen können. Das Datennetz poten-
ziert  die  Möglichkeiten  des  eigenen kreativen Umgangs mit Sprache und mit ge-
wonnenen literarischen Erfahrungen. Gerade  in  diesem Prozeß ist  die  Diskussion 
über Qualitätsmaßstäbe  von  besonderer Wichtigkeit,  die  vielfaltige Auswirkungen 
auf  die Motivation  haben kann, sich nicht nur mit Hypertexten höheren Niveaus zu 
befassen, sondern sich verstärkt anspruchsvoller Literatur, durch das Buch vermit-
telt, zu widmen. Ob solche Zusammenhänge bestehen, ist noch nicht untersucht 
worden, zu vermuten sind sie schon, denn Hypertexte tiefer verstehen kann  man  
erst, wenn  man die  íntertextuellen Bezüge herzustellen vermag. Printmediale oder 
filmische Textvorlagen bieten  den  „Stoff` für  die  Hypertexte, so zum Beispiel 
Jandls Verskonstruktionen oder  der  „Kultfilm"  „Casablanca". Von  nicht zu urιter- 
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schützender Bedeutung ist das Verfestigen  von  Verfahren  der Analyse  und  der  Kon-
struktion  von  Texten. Im experimentierenden Umgang können eigene Wege be-
schritten werden,  die  dem jeweiligen Ausgangsniveau bei  den  Nutzern angepaßt 
werden und ihrer Interessenlage entsprechen. Auch das Einüben  von  verschiedenen 
Methoden  des  Entzifferns  von  Texten kann dabei unterstützt werden. Flusser nennt 
drei Methoden: „das vorsichtige Auseinanderfalten, das hastige Überfliegen und das 
mißtrauische Nachschnüffeln.  Man  kann  die  erste  die  `kommentierende',  die  zweite  
die  `folgsame' und  die  dritte  die  `kritische' nennen ..." (Flusser  1987, 88).  Nicht zu 
übersehen sind aber auch mögliche Probleme, wenn sich Schüler  am Computer  mit 
Literatur befassen: Zielloses Surfen, das beim Schüler keine Spuren hinterläßt, und  
die  einseitige Ausrichtung auf visuelle Gestaltungsaspekte, auf Bilder, Videose-
quenzen,  die  zwar wichtige Informationsträger sein können, ohne  den  Zusammen-
hang mit dem Text aber ihre Funktion für ein tieferes Literaturverständnis verlieren 
können.  

Die  eingangs gestellte Frage  „Per  Mausklick zur Literatur?" ist  ambivalent.  Welches 
Literaturverständnis durch  die  Neuen Medien entwickelt wird, das auch Auswirkun-
gen auf  die  Lesekompetenz hat, ob damit Motivationen entstehen oder vertieft wer-
den, sich auf Literatur einzulassen, ob sich Interessen fiír Bücher entwickeln, bleibt 
bis jetzt (noch) offen. 
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Themen 	 15  

schützender Bedeutung ist das Verfestigen  von  Verfahren  der Analyse  und  der  Kon-
struktion  von  Texten. Im experimentierenden Umgang können eigene Wege be-
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werden und ihrer Interessenlage entsprechen. Auch das Einüben  von  verschiedenen 
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die  `folgsame' und  die  dritte  die  `kritische' nennen ..." (Flusser  1987, 88).  Nicht zu 
übersehen sind aber auch mögliche Probleme, wenn sich Schüler  am Computer  mit 
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quenzen,  die  zwar wichtige Informationsträger sein können, ohne  den  Zusammen-
hang mit dem Text aber ihre Funktion für ein tieferes Literaturverständnis verlieren 
können.  

Die  eingangs gestellte Frage  „Per  Mausklick zur Literatur?" ist  ambivalent.  Welches 
Literaturverständnis durch  die  Neuen Medien entwickelt wird, das auch Auswirkun-
gen auf  die  Lesekompetenz hat, ob damit Motivationen entstehen oder vertieft wer-
den, sich auf Literatur einzulassen, ob sich Interessen fiír Bücher entwickeln, bleibt 
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Hartmut Günther 

SPRACHWISSENSCHAFT UND SPRACHDIDAKTIK  

Am  Beispiel kleiner und großer Buchstaben im Deutschen  

Die  Linguistik,  die  Literaturwissenschaft und  die  Sprachdidaktik ha-
ben einen gemeinsamen Kern, und diese Kernbereiche  der  drei Wis-
senschaftszweige machen erst zusammen  die  grundlegende Wissen-
schaft  von der  Sprache aus, auf  die  alle Einzelforschung  in  Sprache 
und Literatur angewiesen ist und  die man  mit dem Wort „Sprachtheo-
rie" bezeichnen kann.  Der  didaktische Aspekt tritt also nicht erst hin-
zu, nachdem unter dem  „rein"  sprach- und literaturwissenschaftlichen 
Aspekt  die  entscheidenden Fragen schon beantwortet sind:  es  wird  
von  Anfang  an  nicht nur gefragt nach dem Sprachbesitz einer Ge-
meinschaft [...] und nach dessen geschichtlicher Entwicklung, [...]  es  
wird auch nicht nur gefragt nach  den  sprachlichen Kunstwerken  der  
betreffenden Gemeinschaft, nach ihrem Bestand und ihrer Geschichte 
[...], sondern  es  wird zugleich  in  wissenschaftlicher Strenge gefragt 
nach  der  Übermittlung  von  sprachlichen Werken [...] und  von  Sprache 
selbst, nämlich nach  der  Übermittlung  an  neue (heranwachsende oder 
schon erwachsene) Teilhaber. 

Hans Glinz (1967, 67) 

0 	Einf brung  

In  diesem Text geht  es  darum, aus gegebenem Αnlaßi  em  wenig  über  Aufga-

ben  und  Ziele  der  Sprachdidaktik  und  ihr Verhältnis zur Sprachwissenschaft zu rä-

sonnieren.  Die  Perspektive ist  die  eines Fachwissenschaftlers,  der seine  Kollegen zu 

verstärkten Bemühungen  in  fachdidaktischer Hinsicht bewegen möchte. Ich be-
schränke mich auf  die  Muttersprachdidaktik im Deutschen.2  Dabei soll  mir  das Phä-

nomen  der  satzinternen Großschreibung im Deutschen als Vehikel dazu dienen, An-
forderungen zu formulieren,  die die  Sprachdidaktik als Teil  der  Sprachwissenschaft 

sowohl  in der  Forschung als auch  in der  universitären Lehre  an  das Fach  Deutsch  zu 

stellen hat. Vorausgesetzt  (und  begründet) wird also, daß Sprachdidaktik ein Teil  der  

Sprachwissenschaft ist  und  entsprechend zu behandeln ist.  

Der  Text ist eine Überarbeitung und Erweiterung meiner Antrittsvorlesung auf einer Pro-
fessur  fur Deutsche  Sprache und Literatur und ihre Didaktik, Schwerpunkt Sprachwissen-
schaft/Sprachdidaktik  an der  Erziehungswissenschaftlichen Fakultät  der  Universität zu 

Köln vom  25.10.1996. Der  Stellenbesetzung waren längere Auseinandersetzungen dar-
über vorausgegangen, ob ein angeblich reiner Fachwissenschaftler eine angeblich  rein  
fachdidaktische Professur innehaben könne.  

2  Diese Beschränkung erfolgt allein aus Expositionsgründen - natürlich gehört  die  Mutter-

sprachdidaktik  in  anderen Sprachen ebenso zur Sprachdidaktik wie  die der  Fremdspra-

chen sowie,  in  Verbindung beider,  die  Sprachdidaktik  der  Mehrsprachigkeit.  
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